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Lucie Haemig: Die drei Seelsorger. IS

solange ich Sie traurig sehe, habe ich

keine Zeit, über mich selbst nachzuden-
ken."

Frau Madeleine erwiderte daraufhin

nichts. Der Abendwind zog und zupfte so

heftig an ihrem Schleier, daß sie Mühe
hatte, sich seiner Aufdringlichkeit zu er-
wehren «Schluß folgt).

Monä
Der Monä, äas bleiche himmeisiicht
geht auf ob stràerrMner 'Welt.

5til> träumt sein schweigenäes Liestcht,

'tVo tags cler Lärm äer 5chiacht gegeilt.

Manch totenfarbnes Kntiitz staunt

às blutigem Lirunä ?u ihm empor,
5tumm wie er selbst. Der Nachtwinä raunt
Im U?aiäiaub unä im öinsenrohr.

Der Monä legt seinen 5ilberschein

à> kerg um einen Tannenschlag,
Dann in ein äunkies Tal hinein.
Las wirä so heil wie fast am Tag.

llnä sürbah stetig, weit unä weit,
Unä noch ein Dorf unä noch um eins

Zpinnt er äie Mile Heiterkeit
Des xorn- unä hahios kühlen Zcheins.

Zus öranäruinen stieg noch stauch,

Lin 8chuh siel, Zwiefach nachgehaüt.
Nun schwanä äas auch, nun schweigt äas auch

5agt, wirä baiä Irieäe? Frieäe - baiä?

kstracktungsn von tisà
Lrntt ^ahn, Loeschenen.

Nachdruck verboten.

1. Des Krieges Antlitz.
Wir kennen es nicht. Wir glauben es

zu sehen in seiner Schrecklichkeit; aber es
erscheint uns geschmückt mit Wappen und
Fahnen, von Dichtung und Denkmalkunst
aufgeschminkt mit soldatischen Tugenden
und Feldherrnruhm. Wir wissen wenig
von seinem Haß; denn würde uns dieser
zu lebender Erkenntnis, kein Krieg wäre
mehr möglich. Und bald würde niemand
mehr an ihn glauben, wie der Genesene
den überstandenen Schmerz sich nicht mehr
vorzustellen vermag. Wir sehen des Krie-
ges Antlitz durch die Röte der Siegeshoff-
nung, durch die Trübe des Vergeltungs-
willens. Wir kennen es nicht.

Nicht die, die hinter blaurauchiger
Scheibe in Zeitungsmeldungen ihm nach-
spüren, nicht wer im Schützengraben sei-
nem Willen dient, noch wer bei häuslicher
Sorge die Seinen bezittert und beweint.
Jeder lebt nur sein kleines Anteilstück am
schrecklichen Ganzen. Und der Stratege,
der das große Spiel zu schieben wähnt,
vergißt, daß seine Ziffern Menschen sind,
darf's nicht wissen, und auch er kennt des
Krieges Antlitz nicht.

Kampflust schmückt sich den Krieg,

Kampfmuß müht sich — in der Zange des
Zwangs — ihm Erträglichkeiten abzuge-
winnen.

Aber die Wirklichkeit ist tausendfach
hart, bitter und weh. Not und Not,
Wunde und Wunde. Ein Aufklaffen von
Gegensätzen, ein Zersägen aller Brücken
des Verstehens. Jedes ragende Haupt ge-
beugt oder dahingemäht. Ein Muß von
unerträglicher, empörend widriger Häß-
lichkeit.

Das Schlimmste aber ist der Sieg. Er
drängt den Besiegten zur Rache, dem
Sieger bläht er die Kampflust. Der Ak-
kord zu so gewaltigem Mißklingen heißt
nicht Sieg. Menschlich gütiges Wieder-
verstehen allein vermag da zu lösen.

Und wir erkennen sein Antlitz nicht.
Trotz Feldbrief und Schlachtkritik, trotz
vielstelliger Streckenmeldung der Führer
und Hallali der Schiffe ersäufenden Tor-
pedoschützen. Manliest. Man hört. Man
weiß nichts! Von Anfang an nicht und
auch jetzt nicht. Wer dabei und wer davon
ist, keiner überschaut und überfühlt das
Schmerzbild des Ganzen.

Wer einmal eine schlimme Nachricht
miterlebt hat, das jähe Erschrecken, wenn
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